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T R A N S S TA H L

Woher kommst du? 
Aus Syrien aus Qamischli, eine kleine 

Stadt im Norden von Syrien. Meine El­
tern wohnen immer noch dort. Die Be­
völkerung setzt sich aus Kurden, Ara­
bern, Armeniern und Assyrern  zusam­
men. Fast 90 % sind jedoch Kurden. 

Seit wann lebst du in der Schweiz?
Ich lebe jetzt fast schon drei Jahre 

hier in der Schweiz.

Bist du alleine in die Schweiz 
gekommen? 

Nein, mit meiner Frau. Für meine 
Eltern war es zu schwierig. Sie sind 
nicht mehr die Jüngsten und ich den­
ke, es wäre für sie zu schwierig gewe­
sen, sich mit einer neuen Kultur und 
Tradition auseinanderzusetzen. Zur­
zeit ist es aber auch wieder etwas ru­
higer in Qamischli – da das kurdische 
Militär die Region verwaltet. 

Wie waren für dich die ersten 
Monate in der Schweiz?

Wenn ich den ersten Tag mit heute 
vergleiche, dann sind das Welten. 

Hajo Bayar ist gebürtiger Syrer und vor drei Jahren in die Schweiz geflohen. Seit rund drei Mona-
ten absolviert er nun ein Praktikum bei der Transstahl. Nach dieser Vorlehre möchte er in einem 
Jahr die Berufslehre als Strassentransportfachmann beginnen. Im diesem Interview erzählt Hajo 
über das Leben in der Schweiz und wie es ist, plötzlich in einer anderen Kultur zu leben. 

Hast du in Syrien gearbeitet? 
Ich habe in Damaskus englische 

Literatur studiert und abgeschlossen 
und dann als Privatlehrer gearbeitet. 
Das heisst, ich habe Studenten und 
Studentinnen im ersten Jahr unter­
stützt und ihnen Nachhilfe gegeben. 

War es schwierig, Arbeit in der 
Schweiz zu finden? 

Ja, wenn man keine Beziehungen 
hat, ist es schwierig, Arbeit zu finden. 
Jetzt bekomme ich noch Sozialhilfe, 
aber irgendwann muss ich selbst­
ständig sein.

Wie fühlst du dich in der Schweiz? 
Momentan gut, aber zu Beginn war 

es schwierig – eine andere Kultur und 
eine andere Sprache – das war und 
ist nicht immer einfach. Aber lang­
sam, langsam geht es besser.

Wie erlebst du unsere Kultur? 
In Syrien hat man viel mehr Kontakt 

mit Freunden und Familie. Es wird we­
niger gearbeitet und es bleibt mehr 
Zeit für andere Dinge. In Syrien arbei­
tet man vielleicht sechs Stunden pro 
Tag und dann kann man beispiels­
weise Freunde besuchen. Hier ist 

das sehr schwierig. Mein Bruder lebt 
auch hier in der Schweiz – aber hier in 
der Schweiz hat er kaum Freizeit. Die 
grösste Herausforderung ist natürlich 
die Sprache. Wenn ich beispielsweise 
etwas kaufen will und ich mich nicht 
richtig ausdrücken kann. Als ich in der 
Schweiz angekommen bin, wohnte ich 
in Kreuzlingen und arbeitete in Altstet­
ten. Ich musste also mit dem Zug pen­
deln, aber wenn man die Sprache und 
die Schrift nicht kennt, ist es schwierig 
den richtigen Zug zu erwischen. 

Wie hast du dich dann zurechtge-
funden? 

Ich habe auf Englisch gefragt und 
irgendwann war ich dann im richtigen 
Zug. Das war wirklich nicht einfach, 
denn in Syrien gibt es kaum einen 
Fahrplan für Züge oder andere Ver­
kehrsmittel. 

Wie hast du dir die Schweiz vor-
gestellt? 

Sauber, Berge und Wasser.

Was gefällt dir an der Schweiz und 
was weniger? 

Das Wetter und die Pünktlichkeit 
schätze ich sehr. Allgemein finde ich 
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Neuanfang in der Schweiz

Hajo Beyar ist ein Teilnehmer von cocomo und hat im Frühling 2018 eine Spontan­
bewerbung an Transstahl geschickt. Kurz darauf hat sich der Förderverein cocomo bei 
uns gemeldet. Nach dem Erstgespräch mit dem Förderverein cocomo sahen wir grosse 
Chancen in diesem Projekt. Eine Chance für einen Flüchtling sich hier in der Schweiz et­
was aufzubauen und sich zu integrieren. Eine Chance für uns im Bereich Strassentrans­
port eine andere Rekrutierungsart zu finden und einen loyalen und dankbaren Mitarbeiter 
zu gewinnen. Hajo zeigte sich bereits im ersten Gespräch willensstark und motiviert.

Wir haben uns für Hajo entschieden. Diesen Schritt zu gehen, heisst sich bewusst zu 
sein, dass verschiedene Kulturen und Traditionen aufeinandertreffen sowie sprachliche 
Herausforderungen auf uns zukommen können. Deshalb ist es wichtig, mit viel Toleranz, 
Verständnis aber auch Neugier und Offenheit diesen Weg gemeinsam zu beschreiten. 
Wir wünschen Hajo Beyar einen guten Start und freuen uns auf die Zusammenarbeit.
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das System hier besser als in Syrien. 
In Syrien musst du nur die richtigen 
Leute kennen oder Geld haben und du 
lebst wie ein König. Hier ist das nicht 
so. Wenn ich hier in der Schweiz ein 
Zertifikat vorzuweisen habe, hat das 
auch etwas zu bedeuten. In Syrien ist 
das anders: Wenn sich beispielsweise 
zwei Personen auf einen Job bewer­
ben, bekommt automatisch derjenige 
den Job, der über Vitamin B verfügt. 
Ich mag die Freiheit und die Demokra­
tie. Das Essen mag ich weniger. 

Vermisst du Syrien?
Meine Eltern und Freunde. Wir ha­

ben oft Ausflüge mit Verwandten und 
Freunden gemacht. Zum Beispiel sind 
wir oft zu zehnt an den See gefahren 
und haben dort den Tag verbracht. 
Und das Essen vermisse ich auch, 
vor allem «Schawarma». Hier im Res­
taurant schmeckt es leider etwas an­
ders. 

Momentan machst du ein Prakti-
kum bei Transstahl. Wie gefällt es 
dir? 

Bis jetzt tip top. Mir gefällt die prak­
tische Arbeit sehr gut. 

Was ist deine Arbeit bei Trans-
stahl? 

Ich beliefere Kunden mit dem Last­
wagen. Ich werde aber auch noch die 
Lagerarbeit kennenlernen.

Hast du Wünsche oder Pläne für 
die Zukunft?

Eine sichere Stelle zu haben.

Würdest du gerne zurück nach 
Syrien? 

Das weiss ich nicht. Es braucht viel 
Zeit, bis alles wieder wie früher ist. 

Was können wir von Syrien lernen?
Familienbeziehungen! Diese sind in 

unserer Kultur stärker. Ich mache dir 
ein Beispiel. Meine Eltern sind schon 
älter. Das heisst, es bleibt immer je­
mand von der Familie bei den Eltern. 
Wir haben auch keine Altersheime. In 
Syrien können wir die Familie immer 
besuchen – die Beziehungen sind 
stark. Wir reden gemeinsam über Pro­
bleme und suchen gemeinsam nach 
Lösungen. Hier in der Schweiz haben 
die Eltern nicht die gleiche Bedeutung 

– zumindest ist das mein Eindruck. Die 
Kinder sagen, die Eltern können alleine 
leben. Aber in Syrien, wenn die Eltern 
krank sind, bleibt immer jemand bei ih­
nen. Man geht dann auch nicht zur Ar­
beit. Als meine Frau hier in der Schweiz 
im Spital war, war immer jemand von 
der Familie bei ihr. Ihre Spital-Nachba­
rin hingegen hatte in den drei Tagen 
kein einziges Mal Besuch von jeman­
dem – sie war immer allein.

T R A N S S TA H L
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Marketing + Kommunikation 

Cocomo
Der Förderverein cocomo wurde im 
Jahre 2003 gegründet und ist ein 
Pionier im Aufbau und in der Durch­
führung von Berufsintegrations- und 
Bildungsangeboten in direkter Zu­
sammenarbeit mit der Wirtschaft. Die 
Zielgruppen sind Stellensuchende, 
RAV-Kunden, Sozialhilfeempfangende 
und anerkannte Flüchtlinge. Der För­
derverein cocomo wirkt im Rahmen 
von Leistungsverträgen für die öffent­
liche Hand. Das Ziel dabei ist die be­
rufliche und soziale Integration in der 
Schweiz. 

Integrationsvorlehre 	  
Einstieg in die Berufslehre für aner­
kannte Flüchtlinge und vorläufig aufge­
nommene Menschen

Seit dem Sommer 2018 setzt der Kan­
ton Zürich das Projekt Integrationsvor­
lehre im Rahmen des entsprechenden 
Pilotprogramms des Staatssekretariats 
für Migration um. Die Teilnehmenden 
erwerben in der praktisch ausgerichte­
ten Integrationsvorlehre die Grundla­
gen, um anschliessend eine Berufsleh­
re mit EBA- oder EFZ-Abschluss zu 
beginnen.


